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Ueber Pflege nnd Restauration des Gotteshaufes.
(Fortsetzung.)

Das Kapitäl erscheint in kelchartiger Form, nur leicht
bedeckt von aufsprossendem oder angeheftetem Blattwerk und
somit arm gegen die decorative Fülle romanischer Bildungen:
auch der stilistlsche Charakter dieses Ornaments ist ein neuer,
denn es hat seine Vorbilder aus Wald und Feld entnommen I).
Das Gezweig der deutschen Eiche, des Ahorns, des Epheu�s,
der Distel, der Rose, Weinlaub und andere, durch ihren
Bau der Plastik entgegenkommende Formen, ersetzen nun jene
phantastischen, halb orientalischen Gebilde frühmittelalterlicher
Kunst. Die Construction der Arkadenbögen, der Gurte und
Rippen paßt sich jetzt der reicheren Gliederung des Pfeilers
mit seinen Diensten an. Durch angelegte Rundstäbe oder
Auskehlungen wird der urspriinglich einfache Grundriß malerisch
im Wechsel von Licht und Schatten ausgebildet. Der Rund-
stab selbst verjüngt sich zu der im Durchschnitt birnförmigen
Gestalt und wird so ein bei Kreuzrippen, Arkadenbögen und
Ouergurten für die gothische Construction typisches Element
stützender und tragender Kraft. Die schon während der letzten
Epoche des romanischen Stils gruppenweise auftretenden Fenster
werden jetzt zu hohen Lichtöffnungen, durch Pfosten der Vertikale
nach gegliedert, während nach oben hin geometrische Formen
des sogenannten Maaßwerkes den Abschluß bewirken. In
früher Zeit der Gothik hat dieses noch runde Profilgestalt,
wird dann gekehlt, und der ursprünglich als Säule mit Basis
und Kapitäl behandelte Pfosten schmilzt mit dem Uebrigen
in eins zusammen. Auf diese weitgespannten und hohen
Fenster der Kathedralen fliichtet sich die von den Wänden

l) So bemerkt Raffael in seinem Briefe an Leo X. über die
deutsche Baukunst: ,,nacqne dag1i in-bo1·i non a11001- tagliati, liquali,
piegati li I-ami c 1«i1egati i11sicm(�), l"anno 1i lot-o terzl acuti.« Vgl.
Passavant, Raffael von Urbino I. 543. Jm deutschen Walde steht er
das Vorbild der gothischen Architectur.

vertriebene Malerei und empfängt hier den Charakter einer
in lichter Farbenpracht, oder tiefer gesättigter Gluth strahlenden-
weithin lesbaren monumentalen Bilderschrift, einer verklärten
Urkunde aus heiliger Geschichte oder Legende. Die teppich-
artige bescheidene und übersichtliche Darstellungsweise entspricht
dabei ganz dem Stoff, welcher, im Gegensatz zur opaken
Malerei, auf plastische Wirkung verzichten lehrt, und so bleibt
der ursprüngliche Zweck aller transparenten Darstellung in
Kraft, Ersatz für �vorgehängte Teppiche zu bieten. Es offen-
barte sich deshalb gänzlicher Mangel an Verständniß für Ziel
und Wesen dieser Malerei, als man in der Renaissanee nach
den Gesetzen der Plastik und Perspective streng durchgeführte
Compositionen auf Glas übertrug. Dieses falsche System
ward auch bei den neueren Fenstern des Kölner Domes
adoptirt und somit der Zusammenhang mit den älteren kunst-
gerechten Darstellungen unterbrochen.

Es sei hier gelegentlich noch eines anderen Mißbrauches
gedacht, welchen in heutiger Zeit der Ungeschmack mit den auf
den Altarstaffeln liegenden Teppichen auszuüben pflegt. Der
Fußteppich darf als untergeordnetes Stück kirchlicher Ausrüstung
nur bescheidene, in der Ebene liegende geometrische oder
Pflanzenmuster zeigen, welche die Structur des Marmorfuß-
bodens nachahmen sollen. Andernfalls widerspricht er seiner
Jdee und seinem Zweck. Auch die Glasfensier, obgleich viel
idealeren Charakters, zierte anfänglich nur bescheidenes Orna-
ment. Wenn man aber Kreuze, Kelche, das Lamm und andere
Symbole oder Embleme gsttlicher Mysterien den Füßen unter-
breitet, so offenbart dies großen Mangel an Ehrfurcht vor
jenen heiligen Dingen, welche die ersten Christen so eifrig vor
Profanirung zu schützen wußten. Wie fabrikmäßig wird heute
mit diesen Symbolen des Heils umgegangen! Ein Beweis,
daß sie nicht mehr in die Herzen geschrieben sind, sondern nur
als Prunk- und Decorationswaare zu dienen haben. Ja selbst
fromme Vereine produciren Derartiges ohne Bedenken, glauben
wohl felbst, etwas recht Wichtiges für die Religion vollbracht
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zu haben, wenn sie Kreuz an Kreuz und Kelch an Kelch in
ihre Teppiche hineinsticken für die Füße der Gläubigen oder
doch der Altardiener. Die Hüter des Heiligthunis aber spenden
leider nur zu oft diesen in den schreiendsteii Farben praiigenden
Kunstwerken ihren Beifall.

Für das Aeußere der gothischeii Kirche ist das Strebe-
systeni charakteristisch. Pyramidenartig, durch Gesimse abgestuft,
wachsen die Strebepfeiler zu schlaiikeii Fialen empor, während
der Mauerkörper durch Maaßwerk oder Nischen sich belebt. Die
schräg nach unten gehenden Bogen werden zierlich durchbrochen
und tragen in phaiitastische Ungethüme auslaiifeiide Wasser-
rinnen. In diesen Thieren lebt noch jene dem romanischen
Stil eigene Symbolik fort, welche sie als zum Aufbau des
Gottesreiches auf Erden wider Willen thätige Kräfte der
Finsterniß ansieht.

Belebung uiid Schmuck erhalten Pfeiler und Strebebögen
durch Reihen jener steinernen, aus dem Gemäuer heraus-
wachsenden Blüthen, Krabben oder Knollen genannt, ivelche
uns an den grünenden Wald und den lebendigen Organismus
des Pflanzenlebens erinnern. Als oberer Abschluß der Fenster
zwischen den Bögen treten dann bei größeren Kirchen zierlich
von Maaßwerk durchbrochene Giebel, sogenannte Wimperge auf,
mit einer Kreuzblume endigend-

So gestaltet sich der Außenbau der gothischen Kirche im
Gegensatz zu den ruhigen ernsten Massen des romanischen
Stils zur glänzenden Formfiille eines in sich strenggefügten
Organismus. Wie im deutschen Walde drängt und grünt es
empor zum Lichte, ein steinernes und doch so frisches Dasein,
erfüllt voii glaubensfreudigem Ringen nach dem Urquell alles
Guten und Schönen hin: ,,Nam exspeetati0 e1«eat111«ae 1·eve-
lati0nem jili0r11m Dei exspeetat «) «

Aber in dieser Ungeduld und Menge aufsproßenden Lebens,
in dieser Fornienpracht des Jnneren und Aeußeren, besonders
in den sich durchsetzenden und schiebenden Bautheilen des Chores
mit seinein Kapellenkranz, dem überall aufschießenden Strebe-
werk, liegt auch eine Gefahr verborgen, die jedem irdischen
Organismus, jedem Kunstproduct anhaftet, sich zu erschöpfen
und den inneren Geist nach außen hin zu verfiüchtigen. Wir
fühlen, daß die christliche Baukunst hier an jene Grenze gelangt
ist, wo ein Mehr und ein Darüber das Gleichgewicht, den
Rhythmus des ganzen tief durchdachten Werkes stören kann.
Es ist ein gewaltiger Hymnus, eine erschütternde Symphonie
zur Ehre des Höchsten, die uns hier berauscht, aber jene Ton-
i"ülle läßt uns die Anspannung aller Kräfte wohl ahnen und
ihre Auflösung fürchten.

I) I(Jp. ad Rom. 8, 19.

Zu einem wichtigen Factor des gothischen Bauorganisinus
gestaltet sich das Portal, in dem wie in einem Prolog die
innere Herrlichkeit sich vorbereitet und abspiegelt. Höher und
weiter als der romanische Eingang, zeigt es malerische Per-
spective im Wechsel tief einschneidender und kräftig vortretender
Gliederung. Auf schlaiiken Säulen mit durchbrochenen Consolen
stehen Heilige als Vorbilder uiid Leiter zum Sanctuariuin, am
mittleren Thürpfosten Maria mit dem Kinde als ,,J-muri eoe1i«.
Das Bogenfeld iiberziehen Reliefdarstellungen: entweder Einzel-
figureii unter Baldachinen, oder zusammeiihängende Motive,
wie das Letzte Gericht, die Auferstehung der Todten, oder
andere wirksame Scenen aus Bibel und Legende. Es ist hier
nicht unsere Aufgabe, die Symbolik der gothischen Kirche des
weiteren zu erschließen, obgleich diese ein höchst wichtiges und
anziehendes Feld ausmacht, das heute zu cultiviren dem
Architecten recht nöthig wäre. Denn der niichterne und platte
Schematismus unserer Zeit ist dem kirchlichen Geiste des
Mittelalters so fernstehend, als Prosa der echten Poesie, als
Schein der Wahrheit, und Aninaßung echter Noblesse. Wenn
wir inittelalterliche Schriftsteller zu Rathe ziehen von Beda
Venerabilis im 8. Jahrhundert ab, so begegnet uns eine
Fülle des Sinnreichen und Tiefdurchdachten. Wir wollen da-
von nur Weniges andeuten: Als Fundament, so lehren diese
Symboliker, legt man einen Stein mit dem Kreuze bezeichnet
und zwölf andere, damit das Gebäude auf Christus und den
Aposteln ruhe.

Die Wände bedeuten die Völker; es sind deren vier, da sie
aus den Hiininelsgegenden zusammentreffen. In den Ecksteinen
berühren sie sich, wie das jüdische und heidiiische Volk, im
Glauben an das Evangelium, schmelzen aber in der Rundung
(in conum) als der Einheit der Kirche zusamnien. Die Steine
sind viereckig, gemäß der Ouadratur christlicher Tugenden in
Weisheit, Stärke, Mäßigung und Gerechtigkeit. Jhre- Politur
besagt die Vollendung der Heiligen durch Trübsale; sie sind
verschieden der Lage nach: jene, welche unmittelbar auf den
Fundamenten ruhen, bedeuten die Vorsteher der Kirche; die,
ivelche tragen und zugleich gestützt werden, sind ,,mec1i0e1-es
in eec1esia.« Der sie verbindende Mörtel sinnbildet die Liebe;
die Säulen gleichen den Aposteln und Kirchenvätern, welche
den Bau tragen, im Glauben und Werken kräftig empor-
strebend; die Thüre, wenn es nur eine ist, bedeutet den Herrn
nach dessen Gleichniß «): ,,Eg0 sum 0sti1im. Pe1s me Si q11js

I) Joh. X. Z, 9. Dies drückt auch zuweilen die Jnschiift aus, so jene
am Portal derKirche auf dem Noiinberge und bei St. Peter in Salzburg:

Jai1ua sum vite. sa1vani1i quique venite
Pe1- me t1«ansite. via non est altem vite.
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intr0ie1-it, salvabitur.« Die Fenster, welche das Sonnenlicht
einlassen, Regen und Wind aber fernhalten, zielen auf heilige
Schriftsteller hin; sie sind innerlich breiter, da der innere
mystische Sinn tiefer ist, als der des Buchstabens. Der Chor
liegt höher als das Schiff, da der Clerus nicht in der Tiefe des
Weltlebens sich befindet; die Krypta bedeutet das Mönchsthuin 1);
im Altar ist wieder Christus zu finden mit seinen Heiligen,
die in ihm lebeii; er ist viereckig gestaltet mit Hinweis auf
die vier Tugenden; die Stufen bedeuten das Aufklimmen zur
Tugend. Die Kirche ist nach Osten gerichtet, weil dort das
Paradies lag; ihre beiden Thürme sind die beiden Gesetze, das
Gloekenhaus die laute Predigt, der Hahn auf der Spitze die
Wachsamkeit.

Es sind dies Gedanken, wie sie sich in einer Handschrift
des 12. Jahrhunderts von dem angeblichen Magister Petrus
aus Chartres darstellen«3), auch in der ,,G(-0mma a1iimae«,
welche man dem Honorius Augustodunensis zuschreibt 3). Hugo
von S. Victor (-1- 1140) führt in seinem ,,Specu1nm de
mySte1-ils 0c(3lesikie« wieder andere Begriffe herbei, welche alle
von Wilhelm Durandus, dem Bischof von Mende, in seinem
,,Iiati011:ile« gesammelt wurden. Neben diesen allgenieinen
Systeinen, wobei Scharfsiiin und Speculation sich übten, liegen
aber auch symbolisch angewaiidte Beziehungen bei gewissen
Kirchen vor, so die heiliger Zahlen. Aus dem Bericht Sugers
von St. Denis über die Ausstattung seiner Kirche erfahren
wir, daß er Säulen und Pfeiler den Aposteln und Propheten
entsprechend aufstellen ließ, damit es gelte: s11perae(1itjcati
supo1· f1in(1an10ntun1 Ap0stol0r11m et Pr0pli0tai«um4).

(Fortsetzuug folgt.)

Palestriua und Orlaudns de Lassus als
Motetteucomponiftcu.

Die Kirchenmusik des 16. Jahrhunderts, als deren Gipfel
auf katholischer Seite Palestrina und Orlandus de Lassus
anzusehen sind, hat ihre Voi«kämpfer und B(-wunderer, aber
auch ihre Gegner und Verkleinerer. Ebenso wie auf profanein
Gebiete wird für iind wider gestritteii, und eine Klärung der
Meinungen, oder gar eine Verschmelzung der einander wider-
strebenden Ansichten steht noch in weiter Ferne. Heißsporne

U Die Mönche sind dem Symboliker: (:u1t-01«es -«11«ctio1·is vitae-
&#39;«) Mam.1ale Mugisti-i Petri Ca1-110te1isis de ii1iste1·jis ecclesiae

(späterer Tttel), im Regieruiigsarchiv zu Düsseldors. Vgl Schnaase,
IV, 207.

Z) Hittorp, l)c clivi1iis cat11(")licae en(-lesiiie" ol"ti(:iis, Paris. 1610,
pag. 1216- «

«) Duchesne, Sei-ipi. lV, 341.

giebt es auf beiden Seiten nur zu viele. Während die einen
steif uiid fest behaupten, nur die Musik des 16. Jahrhunderts
sei mustergiltig, und während sie sich in ihrem Alterthums-
fanatismus sogar so weit verirren, daß sie selbst im Stvle
Palestrinas zu schreiben versuchen, � ein Unterfangen, bei dein
man unwil·lktirlich an das bekannte Räuspern Wallensteins
erinnert wird, �� halten die anderen wiederum alles Alte,
weil es unseren an Chromatik und nervöse Leidenschaftlichkeit
gewöhnten Ohren iiberraschend und befremdlich klingt, für ver-
werflich und unzeitgemäß. Die Wahrheit liegt auch hier in
der Mitte. Es wäre ein trauriges Zeichen, wenn alle Fort-
schritte, welche die musikalische Charakteristik während drei Jahr-
hunderten gemacht hat, als für die» kirchliche Tonkunst nicht
existirend angesehen werden sollten; es wäre aber. ein noch
traurigeres, wenn wir uns in unmotivirter Ucberhebung der
Ueberzeugung verschließen wollten, daß die Alten doch so Manches
besser geniacht haben, als wir es jetzt vermögen. Unsere ganze
musikalische Ausdrucksweise ist ohne Zweifel ein Fortschritt, den
wir weder aufgeben können noch wollen. Es wäre eine Thorheit,
das alte Tonsystem und die alte Conceptionsweise in ihrer ganzen
Eigenart wieder einzuführen, aber in Bezug auf bessere Gesangs-
art, zweckmäßigere Benutzung der Stimmen und wahre kirchli.che
Auffassung können wir von den Alten noch recht viel lernen.

Man streitet häufig darüber, wer größer gewesen sei,
Palestrina oder Orlandus de Lassus. Das ist eine höchst
miißige Frage. Auch bei Goethe und Schiller hat man ähnliches
versucht und sich schließlich dahin geeinigt, daß wir froh sein
müssen, zwei ,,solche Herden« unser nennen zu können. Für
die katholische Kirchenmusik sind Palestrina und Lassus von
unschätzbarem Werthe und weittragendem Einfluß gewesen,
soweit auch ihre geistige Eigenart auseinandergeht. Noch vor
einem halben Jahrhundert kannten wir die Mehrzahl ihrer
Werke nur vom Hörensagen. Heute liegen Palestrinas sämmt-
liche Werke in einer mustergiltigen Neuausgabe gedruckt vor,
und an der Gesammtausgabe der Werke seiiies Zeitgenossen
Lassus wird emsig gearbeitet. Beide Componisten sind in einem
und demselben Jahre (1594) gestorben; auch ihre Geburtsjahre
sind, wie die neuesten Forschungen ergeben haben, nicht weit
von einander entfernt. Man weiß jetzt mit zieinlicher Sicherheit,
daß Palestrina 1526, und Lassus 1530 geboren ist. Palestrina
hat, seine erste Jugendzeit abgerechnet, in Rom gelebt und
gewirkt, Lassus hat fast das ganze civilisirte Europa kennen
gelernt und ist zuletzt in München als Hofkapellmeister thätig
gewesen. Palestrina ist ein specisisch römischer Componist
geworden, Lassus ist in der Kunst Kosmopolit. Dadurch lassen
sich die Unterschiede, die in der Kunstübung beider scharf zu
Tage treten, erklären und verstehen.
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Es ist weder meine Absicht, Biographien beider Componisten
zu liefern, noch ihre gesammte composttorische Thätigkeit kritisch zu
untersuchen; dazu wären ganze Bücher erforderlich. Jch be-
schränke mich darauf, die Meister auf einem Gebiete, das beide
mit besonderer Vorliebe cultivirt haben, den Lesern näher zu
rücken. Es ist dies, wie der Titel dieser Arbeit besagt, die
Motettencomposition. Die Bezeichnung ,,Motette« ist wahr-
scheinlich auf das französische Wort ,,Mot« (Spruch) zurückzu-
führen; man versteht darunter im engeren Sinne eine Stelle
aus der Bibel, die ein Eomponist sich nach freier Wahl auf-
sucht. Jm weiteren Sinne umfaßt der Ausdruck ,,Motette«
sodann auch versisicirte Gebilde, Hymneu, Sequenzen u. s. w.;
so wird beispielsweise bei Palestrina auch das ,,Stabat mater«
unter den Motetten aufgeführt. In der Motette fanden die
alten Componisten reichliche Gelegenheit, den Flug ihrer Ge-
danken freier walten zu lassen, als bei den liturgisch festgesetzten
Texten. Bei der Messe, dem Magnificat und den übrigen
Cultusgesängen hatten sie die Verpflichtung, ihren Genius
unter die Auffassungswei«se der Kirche zu beugen; bei der
Motette konnten sie mehr ihr eigenes Gefühl, ihre eigene
Empfindung in Tönen aussprechen. Sie blieben trotzdem
immer kirchlich, aber sie sprachen mehr zum menschlichen Herzen,
zum Gemiith. Die Form der älteren Motette unterscheidet
sich wesentlich von der Form, die bei neueren Compositionen
Platz gegriffen hat. Die Einheitlichkeit der älteren Motette
beruht in der Stimmung, nicht aber in der Durchführung
eines und desselben musikalischen Motivs. Jeder in sich abge-
schlossene Gedanke, ja bisweilen die einzelnen Theile eines
Gedankens erhalten ihre eigenen fest umrissenen Motive, die
dann in allen Stimmen je nach Bedarf und Belieben kunst-
ooll verschlungen werden. Eine Verschmelzung der verschiedenen
Motive sindet nicht statt. Jedes erscheint nur bei den Textes-
worten, zu deren Illustration es bestimmt ist, und doch macht
das Ganze nicht den Eindruck eines aus einzelnen Mosaiken
zusammengestellten, sondern den eines künstlerisch fest- und wohlge-
fügten Satzes. Nicht also in der Verwebung der Motive, sondern
in der trotz der mangelnden Verivebung über das Stück aus-
gegossenen Stimmung zeigte sich die Genialität des Compo-
nisten. Die Verpftichtung, die einzelnen Theile einer Motette
scharf auseinanderzuhalten, drängte zur Tonmalerei. Man hat
den Alten diese Eigenschaft häufig abgesprochen, und doch ist
sie es gerade, die ihren Tonsätzen einen eigenthiimlichen Reiz
verleiht. Aber es gehört eine starke Spürkraft und ein intimes
Verständniß dazu, herauszufinden, wo diese Tonmalereien in
die Erscheinung treten. Um sie nach Gebühr würdigen zu
können, ist es nothwendig, daran zu denken, welche geringen
Hilfsmittel den Componisten damals zur ohrfälligen Verwirk-

lichung ihren Jdeen zu Gebote standen. Die Neuzeit arbeitet
bei Tonmalereien mit dem ganzen Rafsinement der Jnstrumental-
musik; sie hat welche Flötentöne und gedämpfte Violinen ebenso
zur Verfügung, wie den Glanz der Blastnstrumente und das
Dröhnen der Pauken. Das 16. Jahrhundert hatte für den
Ausdruck nichts als die menschliche Stimme und doch gelang
es ihm, innerhalb der gegebenen Grenzen vollwichtige Kunst-
werke zu schaffen.

Palestrina und Lassus sind als die letzten Glieder einer
jahrhundertelangen Kunstübung zu betrachten. Mit Lassus
schließt die niederländische Schule ab; Palestrina ist der Cul-
minationspunkt der römischen Schule. Palestrina schrieb für
Rom, Lassus für die ganze Welt. Palestrina�s composttorische
Thätigkeit war mit Ausnahme einer Anzahl weltlicher Madri-
gale, deren Abfassung er in späteren Jahren lebhaft bedauerte-
die sich jedoch in keinerlei Weise von der ungefährlichen Liebes-
singerei der damaligen Zeit unterscheiden, durchweg der Kirche
gewidmet. Lassus war in allen Sätteln gerecht; er coinponirte
ebenso Kirchenwerke wie weltliche Lieder und Instrumental-
siücke, ja selbst für Zötchen und Zweideutigkeiten war seine Muse
zu haben. Aber was er war, das war er ganz; schrieb er
für die Kirche, so erfiillte ihn der Ernst des Gegenstandes voll
und ganz. Von einer frivolen.Vermischung des Kirchlichen
und Weltlicheu ist bei ihm keine Rede; äußeren Glanz ver-
schmähte er zwar nicht, aber er stellte ihn in den Dienst des
Kirchlichen. Nur einer geniale-n Begabung konnte diese bei.
aller Vielseitigkeit doch weise Beschräni·ung gelingen; ein
Dutzendcomponist würde bei einem solchen Verfahren kläglich
gescheitert sein. In der Form überwiegt bei Palestrina trotz
aller Kunst des Satzes das leicht Verständliche, die Klarheit
und der durch keine Reflexionen getriibte glatte Fluß; bei
Lassus nimmt die Tonsprache oft eine dunklere Färbung an
und erhebt sich zu einer Kraft und Energie, die den Hörer
unwillkiirlich mit fortreifzt. Palestrina wirkt auf das Gemiith
durch seine sonnige Helle, durch seine Anmuth und Liebens-
würdigkeit; er erobert es nicht im Sturme, sondern zieht es
sanft und unvermerkt zu sich heran. Lassus wirkt beim ersten
Anhören herb, wohl auch schroff, und erst wenn man näher
mit ihm bekannt wird, gewahrt man, welch fester und gediegener
Kern hinter der rauhen Schale steckt. Den Eindruck, den
Palestrinas Musik macht, hat man mit Recht mit dem des-
Meeres verglichen, welches ohne Aufhören Woge auf Woge
wälzt, von denen keine vor der« andern sich auszeichnet, und
doch gewährt der Anblick dieses scheinbar einförmigen Treibens
den Eindruck des wechselndsten Lebens und einer nie ruhenden,
unversiegbaren Kraft, welche sich in friedlicher Ruhe und
empörtem Kampfe in gleicher Machifiille offenbart und das-
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Gemüth mit dem Gefühl der Erhabenheit und Größe erfüllt,
ohne je zu sättigen oder zu ermüden. Ganz anders prässentirt
sich Lasfus. Der ehemalige R«egensburger Canonicus Carl
Proske, auf dessen Anregung die Wiedererweckung der älteren
katholischen Kirchenmusik zurückzuführen ist, charakterisirt ihn
folgendermaßen: ,,Lassus ist ein universeller Geist. Keiner
seiner Zeitgenossen besaß eine solche Klarheit des Willens,
übte eine solche Herrschaft über alle Intentionen der Kunst,
daß er stets mit sicherer Hand anfaßte, was er für seine Ton-
gebilde bedurfte. Groß im Lyrischen und Epischen, würde er
am größten im Dramatischen geworden sein, wenn seine Zeit
diese Musikgattung besessen hätte. In seinen Werken finden
sich Züge epifch-dramatischer Kraft und Wahrheit, daß man
sich voni Geiste eines Dante oder Michelangelo angeiveht fühlt.«

Im Verhältniß zu dem Inhalte der Werke beider Meister
stehen auch die äußeren Mittel, mit denen beide kiinstlerisch
arbeiten. Palestrina fühlt sich am wohlsten im vier- und
fünfstimmigen Satze; unter seinen mehrchörigen Compositionen
für 8��12 Stimmen befinden sich wohl auch mustergiltige
Werke, aber in ihrer Gefammtwirkung erreichen sie doch nur
selten den smnberauschenden Glanz und die iiberwältigende
Tonfi·ille, den z. B. die zeitgenössischen veiietianischen Tonsetzer
erreichten. Lafsiis bewährt sich im vierstiminigen Satze wohl
auch als tiichtiger Künstler, aber seine Genialität kommt erst
völlig zum Durchbruch, wenn er die ihn eineiigenden Schranken
durchbrecheii und mit reicheren Mitteln operiren kann. In
der Harmonisirung geht Palestrina stufeiiweise, Lassus sprung-
weise vor. Der Römer greift nur ausnahmsweise zu Ver-
bindungen fern von einander liegender· Accorde, der Nieder-
länder ist im Gebrauch schroff von einander abstecheiider und
überraschender Harmonieen weniger scrupulös. Von der
Chromatik, die im dritten Viertel des 16. Jahrhunderts an-
fing in Jtalien Modesache zu werden, ist Palestriiia nie be-
rührt worden, bei Lassus dagegen gewahren wir häusig einen
fast revolutionären Zug, ein Auflehnen gegen das durch die
Tradition Sanktionirte und ein keckes Hinausgehen über die
strengen Satzungen der Schule. Lassus steht mit einem Fuße
in der Vergangenheit, mit dem andern in der Zukunft, die
damals den schöpferischen Geistern neue und lockende Bahnen
eröffnete; Palestrina ist gegen den Wechsel des Geschmackes gefeit.
Den Musikgelehrten des 16. Jahrhunderts haben die Lassus�schen
Kiihnheiten viel Kopfzerbrechen gemacht; sie in irgend einem
der bestehenden Systeme unterzubringen, war schlechterdings
unmöglich. � Palestrina wie Lassus erfreuten sich der Werth-
schätzung ihrer Zeitgenossen in hohem Maße; schon bei ihren
Lebzeiten hatten ihre Werke ein canonisches Ansehen. Sie
erlebten nicht nur, was damals zu den Seltenheiten gehörte,

wiederholte Auflagen, sondern galten auch der jüngeren Gene-
ration als nachahmungswerthe Vorbilder. In der sixtin"ischen
Kapelle zu Rom wurden die Palestrina�schen Motetten mit
Vorliebe gesungen; in Miinchen bewunderte man die in das-
selbe Gebiet gehörigen Werke von Lassus und einzelnen schrieb
man sogar Wunderkraft zu. Die Motette ,,Gsu-state et vieler(-«
pflegte man anzustiinmeti, wenn eine Prozession durch schlechtes
Wetter vereitelt zu werden drohte. Wie ein etwas schwiilstiger
Dichier bemerkt, drang dann Phoebus Apollo sofort durch die
Wolken, um sich an der Schönheit und Lieblichkeit der Motette
zu weiden.

An Fleiß haben es beide Meister nicht fehlen lassen. Von
Palestrina sind an 300 Motetten (die Hvmnen und Offer-
torien sind hierbei nicht mitgerechnet) bekannt geworden. Die
unter dem Titel ,,Ma,gn11m 0pus musicum 0r1an(1i de L:-iss0«
von den Söhnen Lassus� 1604 herausgegebene große Motetten-
sammlung enthält 516 zwei bis zivölfstimmige Stücke.

Ein Ueberblick über das gesammte Schaffen beider Com-
ponisteii ist keine kleine Arbeit; eine kritische Sichtung ist noch
schwerer zu erreichen. Nicht alles, was in der Partitur schön
aussieht, klingt auch schöii; nur die lebendige Ausführung kann
uns ein Urtheil über den eigentlichen Werth der verfchiedenen
Tonsätze vermitteln. Katholische Kirchenmusik ist nur im Zu-
sammenhange mit der dogmatischen Anschauung und den
rituellen Gebräuchen der katholischen Kirche zu denken und
streng genommen nur in der Kirche selbst ausführbar;
an jedem profanen Orte wird ein guter Theil ihrer
Wirkung verloren gehen. Leider aber ist die Mehrzahl unserer
Kirchenchöre nicht so gestellt, daß sie sich mit so complicirter
Musik befassen könnten. Die Zahlder Sänger, die den Leitern
der Chöre zur Verfügung steht, ist eine so beschränkte, daß
größere Aiifgaben smn- und sachgemäß nicht gelöst werden
können. Der Privatthätigkeit eröffnet sich hier ein weites
Feld, und Concertinstitute, die über größere Chormassen ver-
fügen, sind in erster Linie berufen und verpflichtet, ihre Kräfte
auch einer Kunstgattung zur Verfügung zu stellen, von deren
Vortrefflichkeit die Welt viel Großes und Schönes liest, die
aber ihrer äußeren Wirkung nach fast ein unbekanntes Land
ist. Jn Breslau hat der unter der Leitung des Schreibers
dieser Zeilen stehende ,,Bohn�sche Gesangverein« es sich zur
Aufgabe gemacht, in seineii historifchen Concerten von Zeit zu
Zeit auch alte Kirchenmusik auszuführen. Es haben im Laufe der
letzten 12 Jahre 6 derartige Aufführungen stattgefunden, und
zwar gruppirten sich dieselben folgendermaßen: »Die Blüthe-
zeit der katholischen Kirchenmusik in der zweiten Hälfte des
16. Jahrhunderts« (1883); ,,Kirchenmusik a oapella von
J0squin des Pr(Zs bis zu J. S. Bach« (1884); ,,Kirchenmusik
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in Spanien vom 16.�19. Jahrhundert« (1888); ,,Kirchen-
iunsik in Venedig im 16., 17. und 18. Jahrhundert« (1891);
Weihnachtsgesänge aus 4 Jahrhunderten« (1891); ,,Motetten
von Palestrina« (1894). � Die letztgenannte Ausführung hat
so allgemeinen Anklang gefunden, daß vielfach Wünsche nach
einer Wiederholung derselben laut geworden siiid. Um diesen
nachzukommen, werden in dem am L. December ei. (-. im
Musiksaal der Breslauer Universität stattsindenden Coneert die
schönsten und wii·kungsvollsten Nummern der vvrjährigen
P.ilestrina-Auffiihrung (,,Tene1)rae t&#39;actae sunt«, 4stiiiimig;
,,Puei·i lIe1)1«ne()1·um«, 4stimniig; ,,Tii es I�et·1«us«, 6 stimmig;
,,Su1«g-e, iliumin-i1·e Hie1«usaleni«, 8stim:iiig; ,,La.ud:ite Do�
min111n in tz"n1panis«, 12siiniiUig) nochmals zu Gehör ge-
bracht wei·deii. Als Gegensatz hierzu siiid 5 Motetteii von
Orlandus de Lassiis in Aiissicht genommen worden, und zwar:
,,-111i)il:ite Deo 0mnis t(s-1·i-xi,«, 4stiiiiinig: ,,T1«istis est nninia
mea«, 5stimmig; ,,Ti11i0i« et t1·em01« vener1ii1t super me«,
6stimiiiig; ,,Tui Sunt coeli ett11n est t.ei«i·-1«, 8stiuiiiiig, und
,,A111·01"n1ueis 1»iitilnt«, 1()stimmig. � Freunde kaiholischer
Kirchenmusik werden deninach an dieseui Abend reichliche Ge-
legenheit finden, Vergleiche zwischen den beiden Heroen des
16. Jahrhunderts anzustellen und die Eigenart des einen, wie
des anderen kennen uiid schätzen zu leriieii.

· Prof. Dr. E. Bohn.

Ein politisch siirechcndcr Oberschlesicr unter Deutschen.
In einer Krankeiiaiistalt ivurde ich gebeten, zu einem

Kranken zu kommen, der politisch beichten wollte. Derselbe
könne zwar deutsch sprechen aber nicht beichteii und habe schoii
lange iiicht gebeichtet. Die Krankenanstalteii siiid wirklich oft
der letzte Rettungsanker fiir solche verkoiiiinene Sünder und
man inuß gerade in ihnen Gelegenheit suchen, mit den Kranken
zusammen zu kommen. In der Krankheit eiitschließeii sie sich
oft zu dem, wozu sie sich bei ihrem leichten Leben laiige nicht
entschließen konnten, nämlich zur Bessei«nng und zur heil. Beichte.
Der erwähnte Kranke hatte ein deutsches Gebetbuch in der
Hand. Auf die Frage, warum er nicht deutsch beichten wolle,
antwortete er, er hätte von seiner Mutter uiid seinem Pfarrer
iiiir poliiisch beichten gelernt und könne nicht deutsch beichten.
Er könne zwar deutsch lesen, polnisch lesen hätte er nicht ge-
lernt, er verstehe aber das Deutsche nicht recht und deshalb
mache es ihm keine Freude, deutsch zii beten oder deutsch zu
singen, weshalb er auch nicht in die Kirche gehe, da er nicht
die deutsche Predigt und den deutschen Gesang verstehe, polnische
Prediger und Beichtväter hätte er nicht gefunden. Nach voll-
endeter polnifcher Beichte erklärte er sich zum Gehorsam bereit.

Er bekannte eine deutsche protestantische Frau zu besitzen und
nur beiin Eivilsiandesbeamten getraut zu sein, seine Kinder
seien protestantisch getauft. Warum hast du dich bei deinem
katholischeii Pfarrer nicht gemeldet und das Ausgebot bestellt?
Wo hätte ich ihn suchen sollen, da er mir nicht näher bekannt
war und ich dachte es sei nicht mehr nöthig, bei dem neuen
Civilstandsgefetz zu feinem Pfarrer zu gehen. Die Civilehe
hat wirklich zur Verrohung der Menschen sehr viel beigetragen-
inanche haben anfangs geglaubt, es würde nicht so schliinm
werden und jedes Ehepaar würde sich, nachdein es beim Civil-
beainten gewesen, auch kirchlich trauen lassen. Das hat man
auch dem Kaiser Wilhelm I., der sich zur Genehmigung des
Civilstandsgesetzes nicht entschließen ioollte, eiiigeredet. Er hat
es leider geglaubt iiiid das Gesetz genehmigt, sah sich aber
bald getäuscht, besonders in den großen Städteii, wo die Leicht:
siiinigeii nur das thaten, wozu sie gezwungen waren, nämlich
zum Civilstandsbeamten zu gehen, mit einem zweiten Gange
in die Kirche sich aber iiicht belästigen wollten. Man muß
dem zum Bösen neigenden Menschen nicht nur die Freiheit
zum Guten geben, sondern auch geivisseriiiaßen dazu nöthigen.
Der Staat soll der Kirche helfen iii der Erziehung der Mensch-
heit zum Guten iind nicht Hindernisse schaffen. Kaiser
Wilhelm I. sah auch bald seiiien Jrrthuiii ein und befahl als
Kriegsherr, daß niemand in der Armee die kirchliche Trauung
versäumen dürfe, sowie dies auch jetzt der Kaiser von Oesterreich
thut. Die Civilbevölkermig aber ist der Gefahr ausgesetzt, bei
Geburten, Begräbiiissen und Trauuiigen nicht zu einem Geist-
lichen gehen zu müssen und sich so jedem geistlichen Einfluß
zu entziehen. Wie soll sich da das Volk erinannen? So glaubte
auch unser Kranker, er brauche nicht mehr das Ausgebot zu
bestellen, weil er ja im Civilkasten aushänge. Deshalb kam er
auch nicht zur Christenlehre und zum heil. Abendmahl und hätte
weiter so gottlos gelebt, wenn ihn die Krankheit nicht erweicht
hätte. Er unterwars sich allen Bedingungen, vor allem die Kinder
katholisch erziehen zu lasseii, was seine ans Krankenbett gerufene
Frau, auch versprecheii mußte, da der Mann das Haupt sei
und die Frau sich unterwerfen müßte nach den Worten der
heil. Schrift, welche sie anerkennen mußte. Große Schwierig-
keiten konnten in dein vorliegenden Falle, da der Mann schwer
krank war, nicht gemacht werden. Der Civilehe gegenüber
muß man überhaupt von der früheren kirchlicheii Strenge ab-
gehen. Vom Ausgebot in seiner Pfarrkirche kann allerdings
nicht abgegangen werden, was den Gläubigen öfter öffentlich
bekannt gemacht werden müßte, da viele wirklich glauben, daß
das Aiifgebot im Civilkasteu geniige und auch den Ausgebot-
schein nicht holen, ioeil er nicht immer verlangt wird, wenn
Braut und Bräutigam iiicht in derselben Pfarrei wohnen und
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die kirchliche Trauung bei ihrem Pfarrer verlangen. In diesem
Falle muß der Aufgebotschein von dem trauenden Pfarrer
verlangt werden, weil es sich darum handelt, daß der nicht
in der Pfarrei wohnende Theil seinen Pflichten als Christ
genügt hat. Wenn aber die Brautleute in dem letzten Jahre
in mehreren Pfarreien gewohnt haben, so sollte zur Erleichterung
er z. B. in Breslau davon dispens1rt werden, daß in jeder
Pfarrei aufgeboten werden müßte. Jn unserem Falle mußte
unser Kranker von jedem Aufgebot dispensirt und nur die
Tranungsceremonie nach Herbeiholung der Frau vor dem
Beichtvater und zwei Zeugen vorgenommen werden mit An-
zeige an den zuständigen Pfarrer. Wie nöthig es sei, jedem
Schulkinde die Kenntnifse eines Gebet- und Gesangbuches in
der Muttersprache beizubringen, damit es einen einzigen sicheren
Anhalt im Leben habe, beweist der vorliegende Fall. Wenn
Geistliche auch das Polnische nicht recht verstehen, sollten sie
volnische Beichtkinder, welche nur die polnische Beichtformel
können, nicht zurückweisen und durch deutsche Fragen, welche
gewöhnlich von jedem verstanden werden, die Beichte vollständig
machen. Es ist mit Dank anzuerkennen, daß jetzt alle jungen
Theologen im Polnischen soweit unterrichtet werden, daß sie
das Amt als Beichtväter verwalten können, denn es giebt jetzt
fast iiberall polnisch redende Katholiken. Das für diesen Zweck
verfaßte Buch von Jarochowski ist sehr zu empfehlen. Vor
ungefähr fünfzig Jahren sprach der große Cardinal Melchior
zu dem ihm befreundeten Könige Friedrich Wilhelm IV.:
«Majestät ist es nicht unwürdig, daß das Wort Gottes den
polnisch redenden Oberschlesiern in der unsaubern Schaale des
Wasserpolnis(h geboten wird ?« Der wohlwollende König ordnete
deshalb an, daß wenigstens in den oberen Klassen der katho-
lischen Gymnas1en das Polnische fakultativ gelehrt würde.
Allerdings wurden nur hundert Thaler jährlich dafür bewilligt
und mußten sich meistens die Geistlichen als Lehrer dafür
opfern. Es haben aber doch auf diese Weise sehr viele, auch
solche, die ganz deutsch waren, das Polnische gut erlernt, sodaß
sie gut polnisch predigen konnten. Es sei von Verstorbenen
nur der eifrige Guardian, der Franziskaner Kleinwächter, von
Lebenden der Herr Canonikus Marr erwähnt. Habe man
also Mitleid mit dem-polnisch redenden Oberschlesier und lerne
ihm zu lieb einigermaßen seine Sprache. Leider hat der
polnische Unterricht auf den Gymnasien fast ganz aufgehört.
Es ist dies auch eine Folge des Kulturkampfes, die nicht auf-
gehoben ist, trotz des angebahnten Friedens. Die polnisch
redenden Oberschlesier sind sehr dankbar für jede Berücksichtigung
ihrer Muttersprache und lernen gern das Deutsche, sobald sie
dazu nicht gezwungen werden. Jede Aktion gegen die Mutter-
sprache ruft naturgemäß Reaktion hervor.

Litterarisches.
Pricfterliche Bctrachttmgcn über die Messe eines jeden Tages

von R. Decrouille. Uebersetzt von J. Van Wersch. Straßburg,
F. X. Le Roux. 1896.

Diese dem deutschen Klerus durch eine gute Uebersetzung zugänglich
gemachten Betrachtungen dürfen wegen ihrer Eigenart, ihrer Gediegenheit
und ihres praktischen Werthes einen hervorragenden Platz unter den
zahlreichen asceiischen Büchern dieser Art in Anspruch nehmen. Der
Verfasser erweist sich als gründlicher Theologe und Meister des geistlichen
Lebens und berücksichtigt alle Verhältnisse des priesterlichen Lebens,
alle dem Priesterstande besonders angemessenen Tugenden, alle Ob-
liegenheiten seines heil. Amtes und alle Verrichtungen seiner seelsorglichen
Thätigkeit. Die Anordnung des Betrachtungsstoffes ist in Ueberein-
stim1nung mit dem Verlaufe des kirchlichen Jahres getroffen und schließt
sich der Einrichtung des Breviers und Missales an. Vier Bändchen
entsprechen den verschiedenen Jahreszeiten und enthalten die Be-
trachttmgen für das P1·0p1·ium de �1�e1npo1«e und de Sanctis; ein
fünftes bringt Betrachtungen über das Commune sauste:-um, die
Votivmessen und die Messen für die Verstorbenen. Den Betrachtungen
einer jeden liturgischen Zeit geht eine Einleitung voraus, welche den
Geist der Kirche für die beginnende Jahreszeit erklärt und die geisiliche
Arbeit angiebt, welche der Priester während derselben unternehmen soll.
Die .Haupteigenart der Betrachtungen besteht darin, daß ihr Inhalt
der jedesmaligeu liturgischen Tagesfeier entspricht und vorzugsweise
entnommen ist dem Officium und der Missa, die der Priester zu beten
hat. Betrachtung, Brevier und Messe werden durch einen einheitlichen
Gedanken, der den Gegenstand der Betrachtung bildet, in wirknngsvoller
Weise miteinander verbunden und die Betrachtung wird die geeignetste
Vorbereitung auf die heil. Messe, in deren Geist sie einführt. Es ist
nicht gut denkbar, daß ein Priester das Meßformular, welches er nach
so vortreffltcher Anleitung in seinen Hauptzügen vorher betrachtet hat,
bei der Feier der heil. Gebeimnisse gedankenlos recitire. Eine ungeahnte
Fülle übernatürlicher Erleuchtnng und Stärkung wird ihm daraus zur
eigenen Erbauung zufließen, und er wird zugleich sich angeregt fühlen,
seine Predigten im engen Anschlusfe an die Liturgie zu halten und den
Gläubigen vor allem die S«chätze göttlicher Wahrheit und Erbarmung
zu erschließen, die in den kirchlichen Perikopen enthalten sind. � Hervor-
gehoben sei noch, daß die gedankenreiche und gemüthvolle Ausführung
der Betrachtungspunkte die rechte Mitte hält, so daß der im betrachtenden
Gebete noch ungeübte Anfänger eine geeignete Anleitung findet und
doch auch der erfahrene Betrachter nicht ermüdet wird.

Der Relinionskrieg in Ungarn. Der Kampf des glaubenslosen
Staates gegen das Christenthum. gr. 80., 65 Seiten. (Uebersetzung
aus dem Ungarischen.) Diese soeben im Verlage der ,,St. Norberius«
Druckerei in Wien sJoseph Roller 8: Co.) erschienene und durch alle
Bucl)handlungen zu beziehende Broschüre gewährt einen anregenden
Ueberblick über die seit Februar 1890 in Ungarn ausgebrochenen
Religionskämpfe und beleuchtet in instruktiver Weise den uugarischen
Parlamentarismus, die Wahlen und die Verwaltung, sowie die Ver-
fassungswidrigkeiten, welche sich der ungarische Liberalismus in diesen
Kämpfen zu Schulden kommen ließ. Dieses Schriftchen, dessen Preis
nur 30 Pfg- beträgt, sei besonders unsern Lesern in Oesterreich-
Schlefien bestens empfohlen.

---j-----j-
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Milde Gaben.
(Voin 2l. Oktober bis l1. November 1895 incl.)

Werk der heil. Kindheit. Hochkirch durch H. K. Bienau 20 Mk»
Breslau durch H. Cur. Dr-. Berge! pro urkisque 40 Mk., Breslau
von H. Maruschke zur Loskaufung eines Heidenkindes Antonia zu
taufen 21 Mk» Breslau durch H. Subregens Oppermann 56 Mk.,
Liebenthiil durch H- Pf- Weiiihold 63 Mk., Peiskretscham durch H.
Pf- Chrzi»iszcz iiicl. zur Loskaufung eines Heideukindes Agnes zu
taufen 71,5s)Mk., Jäfchgüttel durch H. Pf. Schniidt 82 Mk., Tempel-
feld durch H. Pf. Wernicke incl. zur Loskaufuiig von zwei Heidenkindern
Franz und Johannes zu taufen 51,80 Mk., Liptin durch H. Pf.
Horai) 15 Mk., Breslau durch H. Cur. Dis. Mattner 65 Mk., Liegnitz
durch H. K. Bucbali iiicl. Irr Loskaufuiig eines Heidenkindes Paul
zu taufen pro ut-c«isque 90 ik., Freiburg durch  K, Buchali pro
un-jsq·ue 40 Mk., Kamnig durch H- Pf. Leckelt 30 Mk» Bärdorf diirch
H- Pf- WaUbke pro nt1-tsque 28 Nik., SotaU N.-L. durch
Gerlach pro un-jsque 200,20 Mk., Neusalz durch H. Pf. Rathmann
110 Mk» Nafsiedel durch H. Cooperator Kosellek zur Loskaufung eines
Heidenkindes Johanna zu taufen 51 Mk., Guhrau durch H. Pf.
Oloivinsky incl. zur Los!-aufuiig eines Hi-idenkindes Paul zu taufen
ro ut1·isque 82,35 Mk» Königshiitte diirch H. K. Flafcha incl. zur1L;oskaufung eines Heidenkindes Johannes Er. pro im-isque 100 Mk»

Benefchau durch H. Cooperator Kaschny .50 Mk., Waltersdorf durch
H. Pf. Lange 50 Mk, Breslau durch H. Cur. Dis. Hildebrand 33 Mk»
Gr.-Carloivitz durch H. Pf. Rothkegel 1() Mk» Kreuzburg durch H.
K. Wojcech l9,55 Mk» Breslau durch H. K. Gärtner 14,11 Mk»
Breslau von A. L. diirch H. Can. D--. Speil 7 Mk» Schönwald
durch H. Pf. ·Zielonkowski iiicl. zur Loskaufung von sieben Heiden-
lindern 1&#39;75,90 Mk, Blesen durch H. Dekan Stelter 62 Mk-, Breslau
Ungen. zur Loskaufuug eines Heidenkiiides Joseph zu taufen 20 Mk.,
Bauerwitz durch H· K· Wosnik iiicl. zur Loskaufung eines Heiden-
kindes Maria zu taufen 75 Mk» Chorzoiv durch H. K. Drost 25,50 Mk.,
Berzdorf durch H. Pf. Kiniie 60 Mk.

Gott bezahl�s! A. Sambale.

Zu den ,,ll0ru.e (liurnus 1)i0sessis Wrei.tis1avisnsis«
erschien soeben ein

,,Appenilix oiiiesorum novtsssmorum«,
enthaltend die seit dem Jahre 1888 neu erschienenenZFeste.

Preis 30 jBfge.

G. P. Jiderholz� Buchhandlung in tBreglau.

B(1ua.I«(1 L0tz in Kilzingcn
weingroßhandlung

nimmt Bezug auf die iin Auftrage des hochwlirdigsteii bischöflichen
Ordinariats zu Würzburg durch den hochivürdigeii Herrn Stadtpfarrer
Reuß, hier, vollzogene Vereidigung und erlaubt sich, sich einer Hoch-
würdigen Geistlichkeit zum Bezuge von

K· Acri?-ZIeiii W
in der Preislage von 6() M. aufwärts, angelegeiitlichst zu empfehlen.

Mit Sper.«al-Offerten stehe ich jederzeit sehr gerne zu Diensten und
verfpreche im Voraus geivissenhafteste und beste Bedienung.

Jch liefere bald 50 Jahre den Meßwein für die Domkirehe in Breslau.

Yo-lag itzt- Aselienilorft�solien Baotilitllg. Münster, Wesii.
In fünfter, bedeutend vermehrter Aussage liegt jetzt vor:

P. W. Wilmers S. J. Lehrbuch der Religion.
Ein Handbuch zu Deharbes katholischem Katechismus und ein
ELE;jsebuc8j zluni (?elbstiiiCi5terrichte.O-tzåBde. gri 8;).  1��2 GlaubeSn,.3 e ote, Bd. 4 nade un nadenm tte. uamnien 3200 .
Preis 28,75 M., gebd. in vier V-z-Franzbde. 33,75 M.
In 6. Auflage erschien von dems. Verfasser die in früheren Auf-

lagen Bd. ] des Lehrbuchs bildende uiid im Anschluß an das Lehr-
buch gearbeitete
Gcfch1äjtc der «RcIlgWU, als Nachweis der göttlichen
Osseåi0bariå;ig»;in; Meer («?rF)altungv  zdFie Kilr;l)e. F ZZdeM972 S.gr. . rei », ge . nz ei 2- raiiz e. - · .-�-
W- Das Wilmers�sche Lehrbuch hat bisher eine Verbreitungvon rund 1k&#39;; 000 ExenVilaren gefunden. Auszüge aus den durch;

gehends gliinzei·idcii cfnrerhuiigeii der FF1chprcsse senden wir
W;-. .;i«ii»-«�.i;T." .9�2iJ«ii;�s«;.«?ij�.«L.ii.;.-sä?T ·«e".»�TF.E;;?.Vk.i� (3ski;�.?i"e e g ei i . - i « r u u -
lichljeiittinit cdelfter Papnlaritiit und praktischer BrauchbarkeitVerein g .«

In Brcslau vorräthig in G. P. Adcrholz� Buchhandlung.

Das) I I
sz 1. 8kfifesifrlie 8fiek.iul- 3Ji1.Iiitui

f-irr
Ei iiiirch en - Jiusflaitiing-Z - l!13egenIiäiide
:  -«» .VON

-I«  C. Buhl in Brcslau,

»- gegründet l865, prämiirt mit der f"ckbernen
« »  .Merlaikie 188l,
  H hält sieh, gcstiitzt auf die besten Zeugnisse

» II  ins-besonderevon.Sr. t3ifchöi1icl)enGnadrn,«�JLJ,,»,.TT dem iijochwijrdig»l�tkn the-tin Weihbifrhof f  Dr. Gleich, zur Anfertigung von J«iltären,
  Kanzeln, t3kirhtliü isten, Statuen (Original-
» -z)o1zscimiizkr-ei) in nie« Größen bei sonder
 uiid kunstgerechter Ausführung zu den

billigsten Preisen bestens empfohlen.

I Gsbrii(1e1« Nega. IO0«-00O09·Breslau, Albrechtssir. l0. O

s Tleppiihr, YUiilielItojfe, Gcirdiiieii,
Gisthdeclirn, xiiiifei«Ikojfe &c.
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Druck von R. Nifchkowsks in Breslau.
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